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Krüppel, uni) bein ©elb mirb tpm nur eine ilriufc fein. 3Ber nicpt felbft
arbeitet unb ermirbt, ift ftepenbem SBaffer bergleicpbar. ©» fault. iS"Iief=

fenbeë dßaffcr aber mirb ïlar unb pell. Sl§ man Viünarcf einige Seit bar

feinem lobe um eine Scbcnëregel bat, bic einfad) au§gufpred)en unb angu=

menben luäre, ba fagte er: „Opne 9Xrbeit ilt bad Seben leer, nuplo» unb

unglücflicp. Arbeitet, arbeitet, arbeitet!"
llnfer Slutor bertangt tnepr, er forbert and) grettbe gur Arbeit; nur

einem fropgemuteu HRenfcpen fei bie S'frbeit eine ©rquicfunq, ben Säuern

topfen erfcftcinc fie ctlë ^latfetei. Unb er jd)reibt ein çjaugcë Ätapitcl

gegen bie üble ©emopupeit,, fid) traut gu füplen. @r ruftet fid) gegen bie

Sdpmädplinge unb äBeicplinge, bic jeber leiepten förperlidien Verftimmung
naepgeben. äBenn fie morgenê beim Slufftepen ein Ieid)te» topfmep füp=

len, melben fie fid) traut, arbeiten mit ffulberu bagegen, anftatt mit
frifepem döaffer unb guter Suft, unb bereiten alleu Krantpeitêteimen ein

marineë 9teft. Sad träufeln mantper SRcnftpen fei nieptê anbere'ë at§

ein Vertoöpnt» unb Verpätfcpeltfein, ein IRadpgeben gegen geiftige ober

forperlicpe Srägpeit. Sie üble ©emoppnevt, traut gu fein, ift überpaupt

nur SRangel an ffuept, bor atleiu an Selbftgucpt. Vafta. Unb fo loie ba»

gemopnpcitdinäfjigc tränfein, fo betretiert 0. S. SRarben*) aitd)^ bie

Saunen au» ber Sßelt pinau» unb ben ärger. geber ärger fei über=

flitffig, fagt er. ©in fropgemuter SReitfcp beloapre in allen Sagen fein
feelifcpesi ©leicpgemidft unb fuepe an jebem Sing bie anbre Seite. dBer

fid) gern ärgert, fei fein eigener Sobfeinb. dBer fid) bon Saunen beperr-
fepen läfft, ift mie einer, ber feinen ©fei auf fiep reiten läjjt, anftatt baff er

ipn felber reitet. Sinb launenpafte ärbeitdtucnfdjen bentbar? ©rfolg=
reiepe taufleute? ©eppäftdmänncr? ÜRimmermept. Sie finb Stümper
unb gepen gugrunbe. „Saufcnbe bon 3Renfcpen, bie nie etmad Stedptcd

reiften, tonnten gu Otiefen toerben an traft unb Vollbringen, menn fie

nur ipre Saunen beperrfepen moUten." Sie tränten an einem berfeprteu
Senfen. gür ftänbige Sabelfuipt, ffteigbarteit, ärger, Sorge, gurd)t unb

Xtnentfcploffenpeit ift fein fftaum im treife ber Sikptigen unb gropge=
muten, gpnen gepört bic SBelt, unb fie allein ergiepen ber SRenfcppeit

neue ©efdjlecpter, bie ipnen glcitpen.
©arfple fagte einmal, e§ gebe ÜRenfcpen, bereu Stugen unb ©efidpter

leuepten, a!§ flammten fie aus einer pöpe.ren Heimat.
Siefen fropgemuteu SRenftpentppuê möipte ber 3Rann tünftlidp güdp=

ten, ber biefed bortrefflitpe Vucp geftprieben pat.

Bilbuttg.
33cm SÄ. ©abetfiein.

Siefem SSBorte ift es ergangen, mie einer SRünge. 2tucp fie ift guerft
glängenb unb bon feparfer Prägung, gept fie aber erft burcp bieler Seute

ffänbe, fo mirb bie ißrägung abgegriffen unb ber Scpein berblapt, mir

*) „33om frohgemuten Seben." Sßon O. ©. SDÎarben, 33rei§ 3 SÄcir!, geb. 4 SJtart.

Vertag bon Julius §offmann in Stuttgart.
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Krüppel, und dein Geld wird ihm nur eine Krücke sein. Wer nicht selbst

arbeitet und erwirbt, ist stehendem Wasser vergleichbar. Es fault. Flies-
fendes Wasser aber wird klar und hell. Als man Bismarck einige Zeit vor
feinem Tode um eine Lebensregel bat, die einfach auszusprechen und anzu-
wenden wäre, da sagte er: „Ohne Arbeit ist das Leben leer, nutzlos lind

unglücklich. Arbeitet, arbeitet, arbeitet!"
Unser Autor verlangt mehr, er fordert auch Freude zur Arbeit', nur

einem frohgemuten Menschen sei die Arbeit eine Erquickung, den Sauer-

topfen erscheine sie nlZ Plackerei, llnd er schreibt ein panzeA Änpilel
gegen die üble Gewohnheit^ sich krank zu fühlen. Er rüstet sich gegen die

Schwächlinge und Weichlinge, die jeder leichten körperlichen Verstimmung
nachgeben. Wenn sie morgens beim Aufstehen ein leichtes Kopfweh füh-

len, melden sie sich krank, arbeiten mit Pulvern dagegen, anstatt mit
frischen: Wasser und guter Luft, und bereiten allen Krankheitskeimen ein

warmes Nest. Das Kränkeln mancher Menschen sei nichts anderes als
ein Verwöhnt- und Verhätscheltsein, ein Nachgeben gegen geistige oder

körperliche Trägheit. Die üble Gewohhneit, krank zu sei::, ist überhaupt

nur Mangel an Zucht, vor allein an Selbstzucht. Basta. Und so wie da<'

gewohnheitsmäßige Kränkeln, so dekretiert O. S. MardenZ ststch die

Launen ans der Welt hinaus und den Ärger. Jeder Ärger sei über-

flüssig, sagt er. Ein frohgemuter Mensch bewahre in allen Lagen sein

seelisches Gleichgewicht und suche an jeden: Ding die andre Seite. Wer
sich gern ärgert, sei sein eigener Todfeind. Wer sich von Launen beHerr-

scheu läßt, ist wie einer, der seinen Esel auf sich reiten läßt, anstatt daß er

ihn selber reitet. Sind launenhafte Arbeitsmcnschen denkbar? ^Erfolg-
reiche Kaufleute? Geschäftsmänner? Nimmermehr. Sie sind Stümper
und gehen zugrunde. „Tausende von Menschen, die nie etwas Rechtes

leisten, könnten zu Riesen werden an Kraft und Vollbringen, wenn sie

nur ihre Launen beherrschen wollten." Sie kranken an einem verkehrten
Denken. Für ständige Tadelsucht, Reizbarkeit, Ärger, Sorge, Furcht und

Unentschlossenheit ist kein Raum in: Kreise der Tüchtigen und Frohge-
muten. Ihnen gehört die Welt, und sie allein erziehen der Menschheit

neue Geschlechter, die ihnen gleichen.
Carlyle sagte einmal, es gebe Menschen, deren Augen und Gesichter

leuchten, als stammten sie aus einer höheren Heimat.
Diesen frohgemuten Menschentppus möchte der Mann künstlich züch-

ten, der dieses vortreffliche Buch geschrieben hat.

Bildung.
Von R. Dabelstein.

Diesen: Worte ist es ergangen, wie einer Münze. Auch sie ist zuerst

glänzend und von scharfer Prägung, geht sie aber erst durch vieler Leute
Hände, so wird die Prägung abgegriffen und der Schein verblaßt, wir

st „Vom frohgemuten Leben." Von O. S. Marden, Preis 3 Mark, geb. 4 Mark.
Verlag von Julius Hoffmann in Stuttgart.



fcnnen bie einftige SRünge mit bet Feit faum mieber. Ptud) galfififaie
paben fief) eingefrf)Iic£)cii unb fepen auf ben erften SSIitf genau ja auê. fsn

äpnticper ©eije unb âpnlicper SDtifcpnng bringt Der ©pracpgebraücp Des

SBorteê »itbung ©uteS unb »öfeS, 3Baïjreê unb FalftpcS mit einem

äftate, bie urfpriiugticpe »ebeutung ift fefjx oerbtajjt unb man erfreut
fid) oft an Xalmi taie an lauierm ©olbe.

©ebitbet ift nadj Dem ©pracpgebraücp Derjenige, metdjer über ïpeater
unb iDhifif, Munft unb Siteratur, fotuie über bie neueften ©rfinbungen
unb (Sntbedungen unb potitifepe »orgänge intereffant plaubern !ann. »or
allen ®ingen gilt jener feine Fan, jenes feine galante Auftreten, ba§ mir
gerne al§ gefettfcpaftlicpen ©cpliff 51t begeiepnen gemopnt finb, opne met=

tcreS als ein tenngeiepen ber »itbung. SSeiter gelten alê ®enngeicpen

loot)!gepflegte tpänbe, ein tabeltojer Stngug unb lange Fingernägel, unb
loir betjaupten bann gleicf) : ©iefer »cenfcp gehört Den befferen, Den gc=

bilbeten ©täuben an. ©eine mohlgepflegten tpänbe beuten Darauf pin,
baff er nidit mit Den Ipänben arbeitet, unb ber SIngug läßt auf gute

peïuniâre »erpältniffe fdjtiepen. iïïcan ift gemahnt, bie ©ruppc alter mit
Dem ,stapfe arbeitenben als ©ebilbete gu begeiepnen unb »efip unb »itbung
gufamntengumerfen, Denn ber »efip ermöglicht eS, eine höh«? ©chute 511

lefucpen.
llnb eine höhere ©cpute muff man befuept haben, menn man Ülnjprud)

auf »Übung haben mill, Denn Die beftept nad) Dem Sprachgebrauch audi

barin, baff man Frembmörter richtig gebrauchen fann. ©en richtigen
©ebrauep ber Fecmbmörter teprt ja bie höhere ©cpute. »tan muff atfo
minbeftenS in gloei ©praepen — in ber frangöfifepen unb englifcpen —
unterrichtet fein,, ja eigentlich gepört auep nad) Satein unb ©rieepifep bagu.

©afj überhaupt eine »ilbung opne Satein unb ©rieepifd) möglich fei, ift
eine berpättniSmäfjig neue Sepre, unb nun gar erft eine »ilbung opne

frembe ©praepe! —"$a§ gilt aud) peute noch) größtenteils al§ Frrtcpre.
?ttte, metepe biefer ©nabentitet nicht teitpaftig gemorben finb, bitben bie

grope SKaffc ,,»ot!", ipre ©cputen peipen „»oüSfcputen".
Fn allen biefen Fatten mirb »ilbung gleich tffiiffen ober ©eptiff

gefept unb bod) pat fie cS hiermit in erfier Sinie gar niept gu tun, mie uns
bie Söortbebeutung jagt. ©er »itbpauer bitbet in Son unb ©tein, b. p. er

formt unb geftaltet, formt bie SOtaterie, Dem Itrbitb gemäß, ba§ ipm
oorfepmebt, ©ebirgSbitbung, b. p, »Übung Don innen perauS, burcp bie

im Snnern tätigen Gräfte, ©iefelbe »ebeutung finben mir, menn mir
an bie SBortform „pflangticpe ©ebitbe" benïen, ober bie »flange „bitbet"
fid). Fmmer peifft bitben, ©eftattung bon innen perauê, SfuSbau nach

Den ©efepert bcê innern FotmpringipS.
Unb ba§ Qief,' baê »orbitb, bie Fbee? ©a§ Fiel ift gu ben ber=

fdjiebenen Feiten unb bei ben berfepiebenen Sßölfern üerfepieben gemefen.

©en alten ©rieepen mar e§ ber SOtenfd) felber, ber SPenfcp in feiner
batten ïôrperlid)en unb geiftigen ©d)önpeit, bie ©arfteltung bc§ 3Bc=

fenS be§ üfienfepen in feiner reinften ©ntfattung ober mie fßeftaloggi jagt:
„allgemeine ©mporbitbung ber innern ÜDtenfdjennatur gu reiner SOtenfcpen»

meisheit".
®ie fjnnnaniften beS fünfgepnten unb fecpSgepnten FaprpunbertS

meinten, bie alten ©rieeper unb »ömer feien bem Fbealbilb reinfter

kennen die einstige Münze nut der Zeit kaum wieder. Auch Falsifikate
haben sich eingeschlichen und sehen auf den ersten Blick genau so aus. In
ähnlicher Weise und ähnlicher Mischung bringt der Sprachgebrauch des

Wortes Bildung Gutes und Böses, Wahres und Falsches wit einen,

Male, die ursprüngliche Bedeutung ist sehr verblasst und man erfreut
sich oft an Talmi wie an lauierm Golde.

Gebildet ist nach dem Sprachgebrauch derjenige, welcher über Theater
und Musik, zînnst und Literatur, sowie über die neuesten Erfindungen
und Entdeckungen und politische Vorgänge interessant plaudern kann. Vor
allen Dingen gilt jener seine Ton, jenes feine galante Auftreten, das wir
gerne als gesellschaftlichen Schliff zu bezeichnen gewohnt sind, ohne wen
teres als ein Rennzeichen der Bildung. Weiter gelten als Kennzeichen

wohlgepflegte Hände, ein tadelloser Anzug und lange Fingernägel, und

wir behaupten dann gleich: Dieser Mensch gehört den besseren, den gen

bildeten Ständen an. Seine wohlgepslegten Hände deuten daraus hin,
daß er nicht mit den Händen arbeitet, und der Anzug lässt auf gute

pekuniäre Verhältnisse schließen. Man ist gewohnt, die Gruppe aller mit
dem Kopse arbeitenden als Gebildete zu bezeichnen und Besitz und Bildung
zusammenzuwerfen, denn der Besitz ermöglicht es, eine höhere Schule zu

besuchen.
Und eine höhere Schule muß man besucht haben, wenn man Anspruch

auf Bildung haben will, denn die besteht nach dem Sprachgebrauch auch

darin, daß man Fremdwörter richtig gebrauchen kann. Den richtigen
Gebrauch der Fremdwörter lehrt ja die höhere Schule. Man muß also

mindestens in zwei Sprachen — in der französischen und englischen —
unterrichtet sein, ja eigentlich gehört auch nach Latein und Griechisch dazu.

Daß überhaupt eine Bildung ohne Latein und Griechisch möglich sei, ist
eine verhältnismäßig neue Lehre, und nun gar erst eine Bildung ohne

fremde Sprache! — Das gilt auch heute noch größtenteils als Irrlehre.
Alle, welche dieser Gnadentitel nicht teilhaftig geworden sind, bilden die

große Masse „Volk", ihre Schulen heißen „Volksschulen".

In allen diesen Fällen wird Bildung gleich Wissen oder Schliff
gesetzt und dach hat sie es hiermit in erster Linie gar nicht zu tun, wie uns
die Wortbedeutung sagt. Der Bildhauer bildet in Ton und Stein, d. h. er

formt und gestaltet, formt die Materie, dem Urbild gemäß, das ihm
vorschwebt, Gebirgsbildung, d. h. Bildung von innen heraus, durch die

im Innern tätigen Kräfte. Dieselbe Bedeutung finden wir, wenn wir
an die Wortform „pflanzliche Gebilde" denken, oder die Pflanze „bildet"
sich. Immer heißt bilden, Gestaltung von innen heraus, Ausbau nach

den Gesetzen des innern Formprinzips.
Und das Ziel,' das Vorbild, die Idee? Das Ziel ist zu den ver-

schicdenen Zeiten und bei den verschiedenen Völkern verschieden gewesen.

Den alten Griechen war es der Mensch selber, der Mansch in seiner
vollen körperlichen und geistigen Schönheit, die Darstellung des Wc-
sens des Menschen in seiner reinsten Entfaltung oder wie Pestalozzi sagt:
„allgemeine Emporbildung der innern Menschennatur zu reiner Menschen-

Weisheit".
Die Humanisten des fünfzehnten und sechszehnten Jahrhunderts

meinten, die alten Griecher und Römer seien dem Idealbild reinster
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3ftenfd)Iid)feit ont nädjftcn geïommen, nur in ihnen fei e§ berförpert ge=

loefen unb ïônnc gar nicht anberg berförpert tnerben. ©ebilbet fein ïjiefee

borunt : fo benïen unb leben mie bie alten ©riedfen unb fftömer, unb barnnt
fei eine mature »ilbung oïjne bic tcnntniâ ber griec^ifdEjen unb lateini*
fcfjen ©p radie nicbjt möglich). @ie bergafjen babei aber ein», nämlich baff

nidjt ein Qeitalter fo mie bag attbere unb and) ein 33oIï nicht fo mie bag

anbere ift, bénît unb lebt, bap ïein 9cormaItl)pu§, fonbern fsnbibibualität
unb greiïjeit t)crrfd)t.

©omit bebeutet Silbung bie Stuêbilbung aller förderlichen unb gen
ftigen Gräfte unter 23eriidfïd)tigung ber SBebürfniffe unb Sbeen feiner
Qeit unb feineS Meg, neben ber ?Xu§bitbung beg ®örperg alfo gunächft
bie 5tuêbilbung bes ©eifteS, bc§ fßerftanbeg. £d) mufe alfo fähig fein,
mid) in ber mid) umgebenben'2Mt guredjtgufinben, mir auf ©runb ber

Kenntnis ber natürlichen unb gefd)id)tlid)en 2Mt ein eigeneg SBeltbilb

gu machen, mir felbftänbig ein Urteil bilben gu fönnen unb in bem Greife,
in ben ich hineingeftellt bin, mid) gu betätigen', meine Pflicht alg ©taat§=

Bürger unb ÜKeitfd) erfüllen 51t fönnen. ÜMürlid) bebeutet bag immer
big gu einem gemiffen ©rabe ®enntnig ber natürlichen unb gefd)id)tlichen
ïfôelt, feht alfo ein getniffeg SRafg bon ÜBiffen boraug, aber bie 23ilbung
ift bod) nicht bag SBiffen falber, fonbern bielmehr bie ^Çâïjigïeit beg i8er=

ftanbeg, fid) mit £ülfe ber ihm gu ©ebote ftehenben tenntniffc fd)nelt in
alte ©adjen hineinfinben gu ïônnen, feine ©laftigität. ©in SRenfd), ber

biefen SXnforberungen genügt, ift gebilbet unb menn er auch bon ©d)iller
unb ©oethe nie in feinem Sehen gehört hat.

®amit fich ber 33erftanb entmidetn, fic£) bilben ïann, bebarf e§ ber

Siïbunggftoffe, jeboef) nicht mehr, alg er gur Seit berarbeiten unb ber=

bauen ïann. iDîehr alg feine Statur berträgt, îann er nicht berarbeiten;
ber ffteft bleibt tote SRaffe. ©obiel man auch nubeln unb ftopfen tut, ber

©eift fann'g einmal nicht fd)affen, eg fommt nur gu einer halben 93erar=

beitung, gu einer halben Sfilbung. ©in foldjer ÏRenfd) ift ein £>albgebil=
beter.

"
©iner ißflange gibt man nicht mehr Nahrung, alg fie bertragen

fann, an cine fßflange ïîebt unb leimt man aud) feine Blätter unb Qmeige

an, benn fie finb boch) fein ©rgeugnig beg Drganigmug, fonbern ftetlen
elenbe, auf fßfufcharbeit berul)enbe ©urrogate bar, bie minbermertig, tot,
nicht lebengfäifig finb unb ber fßflange nur ein närrifd)eg Slugfehen ber»

leihen unb lächerlich mirfen mürben. ®od) beim 2ftenfd)en bebenft man
fich nicht lange. 2Ran ftopft rtnb nubelt ruhig meiter unb leimt luftig
„SMIbunggftoffe" an. ®a8 SÖilb ber 2äd)erlid)feit bleibt benn aud) nid)t
aug. ©in foldfer SDÎenfch in feiner aug bunten 33ilbunggfliden gufammen»
genähten DXarrenjarfe ift getböhnlid) recht aufgeblafen unb bon Söeigheit
gefchmoïïen unb bem .£>ahn auf bem .ffithnerhofe unb ben ©paigen auf
bem ®ad)e nicht gang unähnlich.

Über bie innere Hohlheit unb Halbheit fud)t er aber bie Seute hiutneg»
gutäufdjen unb bie IRiffe gu berfleben. SBag ihm au mirflicher S5ilbung
abgeht, fmht er burd) formen gu erfefeen. @r ift ber SRenfd) ber ftrengen
©t'ifette. ®er geringfte 33erftoff eineg anbern — unb ein bcrachtenber
33Iicf, ein hölpüfdieg Sacheln fagt: „£), mie ungebilbet!" Freiheit in ber
fÇorm fennt er nicht, fonbern nur ängftliche ©nghergigfeit.

Sfilbitng ift aber nicht allein 93ilbung beg iüerftanbeg, fonbern aud)

— V4 —

Menschlichkeit am nächsten gekommen, nnr in ihnen sei es verkörpert ge-

Wesen und könne gar nicht anders verkörpert werden. Gebildet sein hieße

darum: so denken und leben wie die alten Griechen und Römer, und darum
sei eine wahre Bildung ohne die Kenntnis der griechischen und lateini-
scheu Sprache nicht möglich. Sie vergaßen dabei aber eins, nämlich daß

nicht ein Zeitalter so wie das andere und auch ein Volk nicht so wie das

andere ist, denkt und lebt, daß kein Normaltypus, sondern Individualität
und Freiheit herrscht.

Sonnt bedeutet Bildung die Ausbildung aller körperlichen und gei-
stigen Kräfte unter Berücksichtigung der Bedürfnisse und Ideen seiner

Zeit und seines Volkes, neben der Ausbildung des Körpers also zunächst

die Ausbildung des Geistes, des Verstandes. Ich muß also fähig sein,

mich in der mich umgebenden Welt zurechtzufinden, mir auf Grund der

Kenntnis der natürlichen und geschichtlichen Welt ein eigenes Weltbild
zu machen, mir selbständig ein Urteil bilden zu können und in dem Kreise,
in den ich hineingestellt bin, mich zu betätigeü, meine Pflicht als Staats-
bürger und Mensch erfüllen zu können. Natürlich bedeutet das immer
bis zu einem gewissen Grade Kenntnis der natürlichen und geschichtlichen

Welt, setzt also ein gewisses Maß von Wissen voraus, aber die Bildung
ist doch nicht das Wissen selber, sondern vielmehr die Fähigkeit des Ver-
standes, sich mit Hülfe der ihm zu Gebote stehenden Kenntnisse schnell in
alle Sachen hineinfinden zu können, seine Elastizität. Ein Mensch, der

diesen Anforderungen genügt, ist gebildet und wenn er auch vou Schiller
und Goethe nie in seinem Leben gehört hat.

Damit sich der Verstand entwickeln, sich bilden kann, bedarf es der

Bildungsstoffe, jedoch nicht mehr, als er zur Zeit verarbeiten und ver-
bauen kaun. Mehr als seine Natnr verträgt, kann er nicht verarbeiten;
der Rest bleibt tote Masse. Soviel man auch nudeln und stopfen tut, der

Geist kann's einmal nicht schaffen, es kommt nur zu einer halben Verar-
beitung, zu einer halben Bildung. Ein solcher Mensch ist ein Halbgebil-
deter. Einer Pflanze gibt man nicht mehr Nahrung, als sie vertragen
kann, an eine Pflanze klebt und leimt man auch keine Blätter und Zweige
an, denn sie sind doch kein Erzeugnis des Organismus, sondern stellen
elende, auf Pfuscharbeit beruhende Surrogate dar, die minderwertig, tot,
nicht lebensfähig sind und der Pflanze nur ein närrisches Aussehen ver-
leihen und lächerlich wirken würden. Doch beim Menschen bedenkt man
sich nicht lange. Man stopft und nudelt ruhig weiter und leimt lustig
„Bildungsstoffe" an. Das Bild der Lächerlichkeit bleibt denn auch nicht
aus. Ein solcher Mensch in seiner aus bunten Bildungsflicken zusammen-
genähten Narrenjacke ist gewöhnlich recht aufgeblasen und von Weisheit
geschwollen und dem Hahn auf dem Hühnerhofe und den Spatzen auf
dem Dache nicht ganz unähnlich.

Über die innere Hohlheit und Halbheit sucht er aber die Leute hinweg-
zutäuschen und die Risse zu verkleben. Was ihm an wirklicher Bildung
abgeht, sucht er durch Formen zu ersetzen. Er ist der Mensch der strengen
Etikette. Der geringste Verstoß eines andern — und ein verachtender
Blick, ein höhnisches Lächeln sagt: „O, wie ungebildet!" Freiheit in der

Form kennt er nicht, sondern nur ängstliche Engherzigkeit.
Bildung ist aber nicht allein Bildung des Verstandes, sondern auch
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Sache bes ©emiitd unb bc» SBitteits. Sic moralische âtuêgcftaltung be<S

;Pceitfc£)cn, feine Gstgiehurtg 311111 (Sljarafter fontmt hinju: eine gebügelte
Shmlidffeit, ein auf baë ©nie unb ©bic gerichteter SSiïIe, ein Sinn für
bae> Schöne, bic Sldjtung bor ben SKitmenfdhen.

SSon hieraus ergibt fid) bic Söeacfjtung gemiffer gmmten im 3Ser=

fe|r mit ben 37iitmenfd)en bon fetber unb ift fomit aud) in betn Segriffe
enthalten, bod) nicht als ^toaugSjacfe ber SDtobe unb ber ©tiïette, fonbetn
als Freiheit. Sie gorm oI)ne Serlebung ber innern Freiheit, bic Freiheit
unb bic burch fie bedingte gorm.

BüdjBrfdjau.
SBleinrab Sienett: $od6mntSnärrtl)en. Verlag bon Smber & So.,

grauenfetb. Sßrei§ gr. 4.50. Sie farbenfreubige ©efdiiepte, bereit ©nbe mit betn
©infatt ber grangofen in§ ©eptopgertanb gufammenttingt, ergäplt unë bie naibeit
greuben unb Seiben beê J^cleneli @pr auê bem „Pfauen" in ©infiebeltt unb beë
©erbesSSattifteli, ber bon feinem ©epäpepert, bent bei ber Sorffcpaft berfdjrieenen
îôodpmutënârrtpen, tiieptig in bie Sei)te genommen toirb. Sie reigbottften Kapitel
finb toopl biejenigen, moritt Siettert feinen öumor fattn fnattern laffen, bie ©genen
au§ ber .ffinbpcit, bie ©ipulerlebniffe beim Stapotitaner unb bie Sluffiiprung ber
©cpulfontöbie. 2Ran inirb biefe ©efcpidjte, bie freitiep atë ©artgeê einen tieferen @in=
brud niept pinterläfjt, mit ißepagen lefen, toie fie mit SBepagen ergäplt ift. ©in pi=
ftorifeper Montan ioifi baê „gioçptmttênârrdpen" natiirlid) nidjt fein; aber bafiir ift e§
eine eepte, liebe unb pödpft anfpaulidpe 2ienert'fd)e ©efdpicpte mit piftorifepem Jçinter*
grunb.

»Betflc «nb ÜRettfipen. iRoman bon § e i n r i d) geberer. S3erliu,
6). ©rgie'fcpe S3erlag§bti<ppanblung. @ep. 5 XRf. Saê 654 ©eiten ftarfe iöuep quillt
über bort ber Siebe gur öeimat unb gu ben 23ergen, unb too tnir eë auffcplagen,
mept eë unë toie reine, aber audi ettba berbe S3ergluft barauê entgegen. 3m @egen=
fap gu ben bieten Staufenben, bie atlfäprticp int ©ebirge ipre leibliche ©efunbpeit
ftärten ober tnieberfinben, polt ber Jpetb biefeS Montanê, ©mit XRanujg, ber fiep in
ber ijugettb au einem iKäbtpen bergangen, atë reifer ©pemann in ben S3ergen ber
Öeimat feine feetifepe ©ammtung, feine fttttiepe Äraft toieber, inbem er beim Staffieren
einer S3ergbapn auf feinen ©opn ftöfjt, um beffen Siebe mirbt unb fiep öffenttid)
gu ipm betennt. Saê SBert ift niept gteidimäffig burepgearbeitet unb biirfte um
ber einpeitticpeien unb tieferen SBirtung mitten für eine gîueite Stuëgabe um ben
britten Steil gefiirgt werben; aber eë mirft jept fdfon erfriftpeub, ftellentneife padenb
ttnb ergreifertb, ba eë botter Seben fteeft, in ber Sarftettung eprltcp ift, nieptê auf=
bgufept unb teilte getoaltfamen Äonflitte an ben paaren perbeigeprt, mie baê bei
einzelnen feptoeigerifepett ©rgäplern leiber ber galt ift. Ser ©tit ift gu menig
l'upig, aber faftig. Ser ßparatter dRanuffenë befipt übergeugenbe Sraft, ebenfo
ber feineë ©opneë, fie beibe finb mirtliep gefepaut, mie auep ber inbuftriette @e=

luattmenfcp S3rotter; an bie Mepanbtung, lueltpe ©patefpeare ber SMtêmaffe ange=
beipen läfjt, erinnert geberer in ber Sarftettung ber Sïtpter. ©ie finb ïeineëmegë
ibeatiftifcp, unb bennod) füptt man, bafg ber Sicptcr fie liebt mit ipren ©tärten unb
©tptoäcpen.

©djtMcijcr © et tu Sînï either 1913. tfSreiê gr .1.—. Mertag bott
Sfrnotb 53opp in Qüricp. ©er ©erauêgeber, Pfarrer Oêtar grei in Sttt=©t. 3o«
pann, pat eë berftanben, auê bem 5. 3aprgattg biefeê beliebten Salenberê ein
bolîëtûmlidpeê ^aprbuip gu maepen, baë jeber ©tpmeigerfamilte toiHtommeu
fein biirfte. ©ine ftattlidje Stngapt perborragenber Siebter toie ©cpmittpam»
mer, ^uggenberger, § e f f e, $8 o h P a r t, 3 a p n paben gutn Steil gang
präeptige ©adien beigefteuert; Sr. Strnotb ©diaer einen 9ta<pruf auf Strnolb
Ott, Sr. fpebtoig SIeuIer SBafer einen reept bepergigenëtoerten Stuffap über
„©ine SRutterfreube unb eine SRutterpfticpt" u. f. to. Sîunft, Sunftgetoerbe unb
SBirtfdjaftêtoefen finben ipre iBepanblttng bttrep berufene gebern, unb baë ©eprift«
tum ber bcutfd)en ©iptoeig in ben Qapren 1910 unb 1911 eine iiberfiepttiepe SBi'trbi»
gung bttrp ben ôerauëgeber.
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Sache des Gemüts und des Willens. Die moralische Ausgestaltung des
Menschen, seine Erziehung zum Charakter kommt hinzu: eine gezügelte
Sinnlichkeit, ein auf das Gute und Edle gerichteter Wille, ein Sinn für
das Schöne, die Achtung vor den Mitmenschen.

Von hieraus ergibt sich die Beachtung gewisser Formen im Ver-
kehr mit den Mitmenschen von selber und ist somit auch in dem Begriffe
enthalten, doch nicht als Zwangsjacke der Mode und der Etikette, sondern
als Freiheit. Die Form ohne Verletzung der innern Freiheit, die Freiheit
und die durch sie bedingte Form.

Bücherschau.
Meinrad Lienert: Hockmntsniirrchen. Verlag von Huber ^ Co.,

Frauenfeld. Preis Fr. 4.50. Die farbenfreudige Geschichte, deren Ende mit dein
Einfall der Franzosen ins Schwyzerland zusammenklingt, erzählt uns die naiven
Freuden und Leiden des Helcneli Gyr aus dein „Pfaueil" in Einsiedeln und des
Gerbe-Battisteli, der von seinem Schätzchen, dem bei der Dorfschaft verschrieenen
Hochmntsnärrchen, tüchtig in die Lehre genommen wird. Die reizvollsten Kapitel
sind wohl diejenigen, worin Lienert seinen Humor kann knattern lassen, die Szenen
aus der Kindheit, die Schulerlebnisse beim Napolitaner und die Aufführung der
schulkomödie. Man wird diese Geschichte, die freilich als Ganzes einen tieferen Ein-
druck nicht hinterläßt, mit Behagen lesen, wie sie mit Behagen erzählt ist. Ein hi-
storischer Roman will das „Hochmutsnärrchen" natürlich nicht sein: aber dafür ist es
eine echte, liebe und höchst anschauliche Lienert'sche Geschichte mit historischem Hinter-
gründ.

Berge und Menschen. Roman von Heinrich Federer. Berlin,
G. Grote'schc Verlagsbuchhandlung. Geh. ô Mk. Das 6!54 Seiten starke Buch quillt
über von der Liebe zur Heimat und zu den Bergen, und wo wir es aufschlagen,
weht es uns wie reine, aber auch etwa herbe Bergluft daraus entgegen. Im Gegen-
sah zu den vielen Tausenden, die alljährlich im Gebirge ihre leibliche Gesundheit
stärken oder wiederfinden, holt der Held dieses Romans, Emil Manuß, der sich in
der Jugend an einem Mädchen vergangen, als reifer Ehemann in den Bergen der
Heimat seine seelische Sammlung, seine sittliche Kraft wieder, indem er beim Trassieren
einer Bergbahn auf seinen Sohn stößt, um dessen Liebe wirbt und sich öffentlich
zu ihm bekennt. Das Werk ist nicht gleichmäßig durchgearbeitet und dürfte um
der einheitlicheren und tieferen Wirkung willen für eine zweite Ausgabe um den
dritten Teil gekürzt werden; aber es wirkt jetzt schon erfrischend, stellenweise packend
und ergreifend, da es voller Leben steckt, in der Darstellung ehrlich ist, nichts auf-
bauscht und keine gewaltsamen Konflikte an den Haaren herbeizehrt, wie das bei
einzelnen schweizerischen Erzählern leider der Fall ist. Der Stil ist zu wenig
ruhig, aber saftig. Der Charakter Manussens besitzt überzeugende Kraft, ebenso
der seines Sohnes, sie beide sind wirklich geschaut, wie auch der industrielle Ge-
waltmensch Broiler; an die Behandlung, welche Shakespeare der Volksmasse ange-
deihen läßt, erinnert Federer in der Darstellung der Älpler. Sie sind keineswegs
idealistisch, und dennoch fühlt man, daß der Dichter sie liebt mit ihren Stärken und
Schwächen.

Schweizer Heim-Kalender lîNL. Preis Fr .1.—. Verlag von
Arnold Bopp in Zürich. Der Herausgeber, Pfarrer Oskar Frei in Alt-St. Jo-
bann, hat es verstanden, aus dem 6. Jahrgang dieses beliebten Kalenders ein
volkstümliches Jahrbuch zu machen, das jeder Schweizerfamilie willkommen
sein dürfte. Eine stattliche Anzahl hervorragender Dichter wie Schmittham-
mer, H u g g e n b e r g e r, Hesse, Boßhart, Zahn haben zum Teil ganz
vrächtige Sachen beigesteuert; Dr. Arnold Schaer einen Nachruf auf Arnold
Ott, Dr. Hedwig Bleuler-Wafer einen recht beherzigenswerten Aufsatz über
„Eine Mutterfreude und eine Mutterpflicht" u. s. w. Kunst, Kunstgewerbe und
Wirtschaftswesen finden ihre Behandlung durch berufene Federn, und das Schrift-
tum der deutschen Schweiz in den Jahren 1910 und t91t eine übersichtliche Würdi-
gung durch den Herausgeber.
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